




















































50 

a b 

Bei Befund 3 handelt sich um kompakt geschich­
teten Mörtelgrus ,  der sich in Nord-Süd-Richtung 
erstreckte, etwa in der Flucht des westlichsten 
Strebepfeilers der südlichen Kapellenwand (Lerh. 
2 ,90 m, maximal erf. B 1 ,80  m, T mind. 60 cm) . 
Auch Befund 3 wurde nicht vollständig erfasst. 
Zwar konnte der bauliche Zusammenhang zwi­
schen den Befunden 3 und 4 aufgrund einer Stö­
rung nicht dokumentiert werden, j edoch zeigten 
der stratigrafische Befund und die Keramikda­
tierung (graue Irdenware, profiliert, 1250 bis 
1350, Abb.3 ) ,  dass die Mörtelgrusschicht vor oder 
gleichzeitig mit dem Backsteinfundament entstan­
den sein muss. 

Bemerkenswert ist weiterhin eme Reihung von 
größeren Findlingen, die sich unterhalb der 
massiven Mörtelschicht, ebenfalls in Nord-Süd­
Flucht, befand. Desgleichen lag unter dem Back­
steinfundament ein einzelner sehr großer Findling 
(Maße 0 ,8  x 1 ,0  m) , der eine Bestattung teilweise 
bedeckte (s.u . ) .  

c 

�-
Abb.3 :  Flmde allS den Baubefunden : 
a) verzierte vVandscherbe von Kanne/ 
Krug, grünlich außenglasierte rote 
Irdenware, aus Bgll/ld 3, 
b) bemaltes Fensmglas, Q/,IS Befund 4, 
c) Randscherbe von Kanne/Krug mit 
Dornrand, Dm.  n . b . ,  llnglasierte harte 
graue Irdenware, aus Bgund 4. 

Können diese Baubefunde als Reste der Brüderka­
pelle angesprochen werden? 
Die Fluchtrichtung der Findlingsreihe legt nahe, sie 
als Fundamentrest der Westwand der ehemaligen 
Brüderkapelle zu deuten. Die oberhalb der Find­
linge beobachtete massive Mörtelschicht müsste 
dann wenigstens teilweise als Fundament gedient 
haben. Allerdings wurden weder Fundamente mit 
unterlegten Findlingen noch solche aus geschich­
tetem Mörtel in anderen Bereichen der Kapelle 
des Nikolaihofs beobachtet. So könnte die Mörtel­
schicht ebenso Rest einer planierten Fläche oder ei­
ner während Bauarbeiten temporär genutzten Mör­
telgrube sein. Aufgrund der unvollständigen Erfas­
sung lässt sich diese Frage nicht zweifelsfrei klären. 

Die Bauweise des Backsteinfundamentes dage­
gen ähnelt einem Backsteinfundament unter dem 
Chorpolygon der Kapelle, das anhand historischer 
Quellen in das Jahr 1435 datiert werden kann. Ab­
weichend von dem oben beschriebenen Backstein­
fundament ist j enes aber sorgfältig mit Mörtel ge-

mauert und enthält, auch in den tiefsten Schichten, 
keinerlei Feldsteine. 3  Der Fund der oben beschrie­
benen Fensterglasscherbe grenzt ein, dass das am 
Platz der ehemaligen Brüderkapelle beobachtete 
Backsteinfundament frühestens um 1500 entstan­
den sein kann. Folglich ist dieser Fundamentrest 
nicht mit der Gründung der Brüderkapelle, die 
laut historischer Quellen vor 1429 errichtet wur­
de, in Verbindung zu bringen. Unter der Voraus­
setzung, dass das Backsteinfundament überhaupt 
Teil der Brüderkapelle war, ist es somit später im 
Rahmen einer Umbaumaßnahme - Verkleinerung 
oder Untergliederung des Kapellenanbaus - ent­
standen. 

Die Gräber 

Insgesamt wurden 12 Erdgräber und eme Kno­
chengrube in Schnitt 2010/1 im Bereich der ehe­
maligen Brüderkapelle und eine Gruft mit zwei 
B estattungen in Schnitt 201114 entdeckt. Sämt­
liche Bestattungen sind West-Ost ausgerichtet 
und, wie bei acht Bestattungen noch feststellbar, 
die Hände der Verstorbenen im Schoß überein­
andergelegt oder gefaltet. Mit Ausnahme von ei­
ner Bestattung (Grab 12 )  wurde bei allen anderen 
ein Sarg verwendet. Die Sargbestattungen können 
aufgrund des trapezförmigen Sarggrundrisses und 
der Gestaltung der Sargbeschläge als barock ange­
sehen und somit grob in das 17. und 18 .  Jahrhun­
dert datiert werden. Eines dieser barocken Gräber 
(Grab 4) wurde in das Backsteinfundament ein­
gegraben. Mindestens ein weiteres Grab (Grab 6) 

I 
wurde teilweise in die Mörtelschicht eingetieft. 

5 1  

Daraus folgt, dass das hier stehende Gebäude -
die Brüderkapelle - zu diesem Zeitpunkt entwe­
der bereits abgebrochen oder eine weitere Um­
baumaßnahme erfolgt war, für die das Backstein­
fundament nicht mehr benötigt wurde. Auf einem 
unmaßstäblichen Lageplan des Hospitals aus dem 
Jahr 17214 ist die Brüderkapelle verzeichnet, auf 
einem weiteren Plan, der aus dem 18 .  Jahrhundert 
stammen könnte, aber leider nicht sicher datierbar 
ist, ist die Brüderkapelle nicht mehr eingezeich­
net. Ein letztmögliches Datum für den erfolgten 
Abriss der Brüderkapelle bietet erst der Plan aus 
dem Jahre 1849. 5 Aufgrund des unbekannten Ab­
bruchdatums der Brüderkapelle und des kleinen 
Grabungsschnittes lässt sich nicht sicher feststel­
len, ob die Bestattungen innerhalb eines Gebäudes 
oder auf einem Friedhofsgelände nach dem Abriss 
des Gebäudes hier angelegt wurden. Der Bestat­
tungshorizont setzt sich nach Osten fort; südlich 
und westlich der Befunde 3 und 4 deuteten sich 
keine weiteren Gräber an. 

Grab 12  nimmt eine Sonderstellung ein. Zum ei­
nen wurde der Verstorbene ohne Sarg beigesetzt, 
zum anderen gehört das Grab nicht dem barocken 
Zeithorizont an. Seine Lage unter dem Backstein­
fundament zeigt deutlich, dass es vor dem Um­
bau der Brüderkapelle, also vor 1500, eingebracht 
wurde. Wahrscheinlich stammt es sogar aus der 
Zeit vor der Errichtung der Brüderkapelle; da­
rauf lässt die gleichmäßig sandige Beschaffenheit 
der Grabverfüllung schließen. Letzteres ist auch 
für die auf gleicher Höhe, ähnlich verfüllte und 
unmittelbar benachbart zu Grab 12 liegende Kno-
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Abb.4 Griffbeschläge: links Bardowick, Nikolaihof, Grab 14 (Gniftbestattung), B 34 CI11, H 27 CI1l; rechts Uineburg, Kloster Lüne, 
Abtissinengnift, Sa/g von 1 790, B ca. 36 CI1l, H ca. 26 cm . 

chengrube anzunehmen, in der sich außer Kno­
chen keine weiteren Funde befanden. Die übrigen 
1 1  Erdgräber lagen nördlich des west-ost verlau­
fenden Backsteinfundamentes (Bef. 4) und östlich 
der nord-süd verlaufenden Mörtelschicht (Bef. 3) . 

Von den insgesamt 13  Sargbestattungen konnte 
bei fünf Särgen noch ein trapezfönniger Sarg­
grundriss festgestellt werden. Vier Särge wiesen 
keine Griffe auf; bei zwei Särgen kann aufgrund 
von Störungen nicht mit Sicherheit gesagt wer­
den, ob Griffe vorhanden waren oder nicht. Min­
destens sieben Särge waren mit Griffen versehen, 
davon sechs mit je zwei Griffen, von denen sich je­
weils einer am Kopf- und am Fußhaupt des Sarges 
befand. Lediglich ein Sarg war mit vier Griffen 
ausgestattet. 

Es können drei Griffformen unterschieden werden: 
1 .  gestaucht oval mit gerader Handhabe 

(Grab 1 und 7) 
2. gestaucht oval (Grab 2, 3 und 4) 
3 .  oval (Grab 8 und 14) . 

Bei drei Särgen waren die Griffe mit zweiteiligen 
Beschlägen aus Eisen verziert. Bei allen handelt 
es sich um stilisierte Akanthus-Vierblätter in un­
terschiedlicher Größe. Von diesen relativ schlicht 
ausgestatteten Särgen unterscheidet sich der untere 
Sarg in der Gruft (Grab 14) . Er war zum einen 
mit vier Griffen versehen, von denen sich jeweils 
einer an den Seiten sowie am Kopf- und Fußhaupt 
des Sarges befand. Zum anderen war jeder dieser 
Griffe von einem einteiligen eisernen Zierbeschlag 
umgeben. Die Beschläge zeigen einen schlicht ge-
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Abb.5: Grabfunde: links Bardowick, Nikolaihof, Nadelheft aus Grab 6, L 4,3cm, B 3cm, rechts Schleswig, Dom, Nadelheft aus 
barockem Salg; L ca. 6 cm . 

stalteten Totenkopf über gekreuzten Knochen mit 
einer stark stilisierten Sanduhr auf dem Schädel. 
Darüber befindet sich eine Krone, die links und 
rechts von je einem schwebenden Putto gehalten 
wird. Die Darstellung wird von Rankenorna­
mentik umgeben. Die ungewöhnliche und stark 
schematische Darstellung des Totenkopfes gleicht 
einem Griffbeschlag von einem Sarg aus dem Jahr 
1790 aus der Äbtissinnengruft im Kloster Lüne, so 
dass hier der gleiche Handwerker oder die gleiche 
Werkstatt anzunehmen ist. Eine zeitliche Einord­
nung des Bardowicker Sarges in die zweite Hälfte 
des 18 .  Jahrhunderts ist somit anzunehmen (Abb.4) . 
Auf die innere Ausstattung der Särge und Ausstat­
tung der Verstorbenen gibt es nur wenige Hinwei­
se. So lassen pflanzliche Reste in Grab 1 unter dem 
Schädel und an der Wand d�s Sarges von Grab 8 

an eine pflanzliche Polsterung, eine Kissenfüllung 
oder auch eine Pflanzenbeigabe denken. Beispiele 
dafür sind aus besser erhaltenen Gruftbestattungen 
hinlänglich bekannt. Bei zwei Bestattungen ha­
ben sich geringe Gewebereste erhalten. Die mi­
kroskopische Analyse der textilen Reste führte 
Dr. Regina Ströbl, Schwerin, durch. So befanden 
sich in Grab 7 im Bereich des Schädels hellbraune 
oder blonde Haare und einige Gewebefragmente. 
Letztere wurden zum einen als Bestandteile einer 
mehrlagigen Haube aus Seidentaft und Atlasköper 
mit einer Verzierung aus Klöppelspitze identifi­
ziert. Weiterhin befanden sich Gewebefragmente 
aus Wolle und rotem Filz darunter, die vermutlich 
zur Kleidung gehören. Ein weiteres Gewebefrag­
ment haftete noch an einem kleinen Stück Holz 
von der Sargwand - helles ,  ungefärbtes Leinen in 
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einfacher Tuchbindung, vermutlich von der Innen­
bespannung des Sarges. Aus Grab 14 sind Reste von 
zwei Schleifen aus Seidentaft erhalten. Eine Schlei­
fe besteht aus einem etwa 3 cm breiten Band, das zu 
einer Schleife gelegt und mit Nadeln am Gewand 
oder einer anderen Unterlage befestigt war. 

Aus 7 Gräbern sind Stecknadeln erhalten, die bei 
der Ausstattung eines Sarges und an der Toten­
kleidung reichlich Verwendung fanden. Indirekte 
Nachweise solcher Nadeln oder anderer verwen­
deter kupferhaitiger Metalle sind grüne Verfär­
bungen auf den Knochen, die bei drei Individuen 
(Grab 2, 4 und 10) beobachtet wurden. Als be­
sonderer Fund ist ein "Nadelpaket" aus Grab 6 zu 
betrachten. Von diesem Grab ist nur die westliche 
Hälfte erhalten; die östliche Hälfte wurde durch 
das Eintiefen der Gräber 2 und 4 zerstört. Der 
Leichnam ist größtenteils vergangen und es sind 
nur wenige Skelettelemente vom Schädel und vom 
linken und rechten Arm erhalten. Auf Höhe des 
angewinkelten rechten Ellenbogens, etwa auf der 
rechten Brustkorbseite, befanden sich drei bis vier 
Lagen Stecknadeln übereinander mit bis zu 1 8  Na­
deln in einer Lage. Die Nadeln der obersten Lage 
liegen in entgegengesetzter Richtung zu den an­
deren Lagen. Die mikroskopische Analyse ergab, 
dass die Nadeln mittels eines Fadens auf Höhe der 
Nadelköpfe miteinander verbunden waren. Unter 
der untersten Lage wurden stark vergangene dun­
kle Fäden dokumentiert, möglicherweise die Reste 
eines textilen Futterals oder Nadelheftes. Auf der 
obersten Nadellage haften wellenartig gelegte Fa­
denfragmente, die über mehrere Nadeln verlau-

fen, bei denen es sich um Reste einer Zierstickerei 
handeln könnte (Abb.5) . Ein vergleichbarer und 
etwas besser erhaltener Fund stammt aus einem 
metallenen Barocksarg aus dem Schwahl (Kreuz­
gang) des Schleswiger Doms. Es handelt sich um 
die Bestattung der Margarethe Baronin von Gro­
thusen, gest. 169 1 .  Auf Bruchstücken der Sargde­
ckelplatte, die sich zwischen den Oberschenkeln 
des Leichnams befanden, lagen vier Fragmente 
eines Nadelheftes aus Papier. Vermutlich wurden 
hier Stecknadeln dicht nebeneinander in mehre­
ren Reihen (pro Reihe etwa 20 Nadeln) auf einen 
langen Papierstreifen gesteckt und dieser anschlie­
ßend aufgerollt bzw. gefaltet. Leinenreste am Pa­
pier lassen darauf schließen, dass dieses Heftchen 
in einem Säckchen oder Etui aufbewahrt wurde 
(Abb.5) . Ob es sich bei dem Schleswiger und dem 
Bardowicker Befund um eine Beigabe im klas­
sischen Sinne oder möglicherweise ein Zeugnis 
abergläubischer Vorstellungen handelt, kann nicht 
sicher gesagt werden. Beispielsweise könnten 
Nadeln aus dem Nadelheft zum Feststecken von 
Rüschen, Schleifen u .ä .  bei der Ausstattung des 
Sarges oder an der Totenkleidung verwendet und 
durch die Berührung mit dem Leichnam als un­
rein betrachtet worden sein. Dinge dieser Art, wie 
Waschschüsseln, Kämme und Schwämme, wur­
den oft mit in den Sarg gelegt. 

Die anthropologischen Befunde 

Bei der anthropologischen Untersuchung wur­
den die Individuen aus den 1 3  Gräbern sowie die 
Gebeine aus der Knochengrube (Bef. 9) und aus 

Abb . 6: Bardowick, NikolaihoJ, Grab 12: rechte Gebisshälfte rnit 
vVurzelspitzenabszess, Zahnstein und Parodontitis. 

drei Streuknochenkomplexen berücksichtigt. Ins­
gesamt sind die sterblichen Überreste von minde­
stens 17 Individuen geborgen worden; davon 1 3  
in Zusammenhang mit einem Grab. 10 Indivi­
duen konnten als männlich und 5 Individuen als 
weiblich bestimmt werden. Bei den Individuen 
aus Grab 8 und Grab 9 war keine Geschlechts­
bestimmung möglich. Aufgrund der Totenaus­
stattung bzw. Beigaben kann ein Individuum als 
weiblich identifiziert (Grab 7, Haubenfragment) 
und ein weiteres unter Vorbehalt als weiblich be­
stimmt werden (Grab 6 ,  Nadelheft) . Es handelt 
sich in dieser kleinen Stichprobe ausschließlich 
um erwachsene Individuen; Überreste von Kin­
dern oder Jugendlichen wurden nicht entdeckt. 
Mindestens vier Individuen sind älter als 60 Jahre 

I 

geworden Die Körperhöhe konnte bei insgesamt 7 
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Abb. 7: Bardowick, NikolaihoJ, Grab 4 :  zwei Lendenwirbel mit  
knöcherner Reaktion vermutlich aujgrund ei/les Bandscheiben.­
schadens. 

Individuen errechnet werden. Dabei ist das männ­
liche Individuum aus Grab 12 mit einer Körper­
höhe von 187 cm ± 3 ,3  cm deutlich größer als die 
anderen. 

Unter den pathologischen Veränderungen sind 
Erkrankungen der Zähne und des Zahnhalteap­
parates am häufigsten vertreten - 13 von 15 erhal­
tenen Gebissen sind betroffen.  Insgesamt weisen 
14 Zähne Karies auf, darunter 13 Backenzähne. 
Leichte bis mäßig starke Zahnsteinbildung ließ 
sich an den Gebissen von acht Individuen nach­
weisen. Die raue Oberfläche des Zahnsteins bietet 
eine ideale Grundlage für die Ablagerung von Pla­
que und somit einen guten Nährboden für Bak­
terien. Folge der Zahnsteinbildung sind daher oft 
Parodontopathien, Erkrankungen des Zahnbettes, 
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die an 11 Gebissen festgestellt wurden. Dazu gehö­
ren der nicht entzündliche, altersbedingte (Paro­
dontose) sowie der entzündlich bedingte Abbau 
des Alveolarknochens (Parodontitis) . Die in der 
Plaque enthaltenen Bakterien führen zu Zahn­
fleischentzündungen, die auf den darunter liegen­
den Knochen übergreifen können. Bei fortschrei­
tendem Abbau ist Zahnverlust die Folge. An fünf 
Gebissen - und damit relativ häufig - wurden api­
kale Prozesse, also Entzündungen an der Wurzel­
spitze mit Abszessbildung beobachtet. 

Besonders stark betroffen von pathologischen Ver­
änderungen ist das Gebiss eines Mannes, der mit 
etwa 35 bis 41 Jahren verstorbenen ist (Grab 12) . 
Etwa sesamkorngroße Karies befindet sich auf den 
Okklusionsflächen eines Vorbackenzahns (25) und 
des zweiten Backenzahnes (27) im linken Ober­
kiefer. Die Krone des ersten Backenzahns (46) im 
rechten Unterkiefer ist durch Karies zur Hälfte 
zerstört. An allen Zähnen hatte sich Zahnstein 
gebildet, infolgedessen ein entzündlich bedingter 
Schwund des Alveolarsaums einsetzte (Parodon­
titis) . Von fünf Backenzähnen sind nur noch die 
Wurzeln erhalten, an vier davon führten Entzün­
dungen zur Bildung von pfefferkorn- bis erbsgroß­
en Abszessen. Die Eck- und Vorbackenzähne der 
rechten Seite zeigen kaum Abnutzungsspuren, was 
für ein aus Schmerzgründen bevorzugtes Kauen 
auf der linken Seite spricht (Abb.6) .  

I m  Unterkiefer des männlichen Individuums aus 
Grab 4 sind der rechte Eckzahn und der anschlie­
ßende erste Prämolar rundlich abgeschliffen. Es 

könnte sich hier um eine Pfeifenlücke handeln, die 
durch das Einklemmen von Tonpfeifen zwischen 
den Zähnen entsteht. 

Bei vier Individuen wurden degenerative Verände­
rungen an der Wirbelsäule und den großen Gelen­
ken festgestellt: Grab 4 (m, 60 - 70 Jahre) , Grab 1 1  
(m, 4 0  - 6 0  Jahre) , Grab 13  (m, 60 - 70 Jahre) 
und Grab 14 (w, 60 - 70 Jahre) . Diese häufig bei 
älteren Individuen zu beobachtenden Verschlei­
ßerscheinungen sind auf altersbedingte physiolo­
gische Veränderungen und/oder eine Über- oder 
Fehlbelastung der Wirbelsäule bzw. des entspre­
chenden Gelenkes zurückzuführen. Durch über­
mäßige Belastung treten Bandscheibenschäden 
bzw. Knorpelschäden an den Gelenken auf, de­
ren Folge eine vermehrte Knochenneubildung 
(Randzacken, Osteophyten) am Gelenkrand ist. 
In schweren Fällen können diese Randzacken 
zwischen zwei oder mehr Wirbeln miteinander 
verwachsen und sie somit unbeweglich verbinden. 
Das Knorpelgewebe an den Gelenken kann völlig 
zerstört werden, so dass die knöchernen Gelen­
kenden aufeinander reiben und weitere Schäden an 
den Knochen auftreten und mitunter zur völligen 
Zerstörung des Gelenkes führen. Bei dem männ­
lichen Individuum aus Grab 4 wurde an der linken 
Corpusseite des 3. Lendenwirbels die Ausbildung 
eines besonders großen Osteophyten (L 2 cm, 
B 2 ,5  - 3 cm) in Richtung des 4 .  Lendenwirbels 
dokumentiert (Abb.7) . Obwohl die Verwachsung 
zu einer Knochenspange noch nicht abgeschlossen 
war, dürfte die Bewegung im Lendenwirbelbe­
reich bereits stark eingeschränkt gewesen sein. 

Schlussbemerkung 

Abschließend lässt sich feststellen, dass die ar­
chäologische Untersuchung leider keine neuen 
Erkenntnisse zur Gründung der Brüderkapelle 
auf dem Areal des Nikolaihofs in Bardowick er­
brachte. Aufgrund neuzeitlicher Bodenstörungen 
und der geringen Größe der Grabungsfläche ist 
es nicht möglich, die Baubefunde zweifelsfrei der 
Brüderkapelle zuzuordnen. Auch wenn somit ihre 
ursprüngliche Ausdehnung im Unklaren bleiben 
muss, lässt sich doch sagen, dass frühestens um 
1 500 Umbauten erfolgten. 

Im Schnitt 2010/1 wurden zwei unterschiedliche 
Bestattungszeiträume erfasst. Die Individuen in 
Grab 1 2  und in der Knochengrube (Bef. 9) sind 
vermutlich vor der Errichtung der Brüderkapelle 
hier bestattet worden. Hinweise auf eine Erkran­
kung dieser Individuen an Lepra wurden nicht ge­
funden. Die übrigen elf Gräber sowie die beiden 
Gruftbestattungen sind aufgrund der Sargform 
und der Beschläge in die Barockzeit, also in das 
17. und 18 .  Jahrhundert, zu datieren. Einige Grä­
ber wurden zwar teilweise in die Baureste einge­
graben, jedoch konnte nicht sicher geklärt werden, 
ob diese Gräber innerhalb eines Gebäudes oder auf 
einem Friedhof angelegt wurden, der nach dem 
Abriss der Bebauung dieses Areals angelegt wurde. 
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Anmerkungen 

Nldl. NIitteilung Alexandra Druzynski von Boetticher, Cottbus. 
2 Druzynski von Boetticher 2007 und 2010.  
3 Nldl. NIitteilung Alexandra Druzl'nski von Boetticher, Cottbus. 
4 Hansestadt LiinebLlIg, Stadtarchiv Reg.Nr. P16 Hl (k) . 
5 Nldl. NIitteilung Alexandra DnlzYl1Ski von Boetticher, Cottbus 
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Die bemalten Decken im Hause rrAuf dem Meere 2 1 u  in Lüneburg 

Iise Blumenbach 

Die Lüneburger Hochblüte begann als Folge des 
Monopols der Salzgewinnung der Stadt in Nord­
deutschland im 13 .  Jahrhundert und stand um 
1560 auf ihrem Höhepunkt. Dadurch war nicht 
nur das städtische Patriziat überaus reich gewor­
den, sondern vergab auch zur Darstellung seines 
Reichtums große Aufträge an die Handwerker, die 
dadurch ebenfalls zu wohlhabenden Besitzbürgern 
wurden, z .B.  die Maler und Bildschnitzer, die bis 
in die Neuzeit hinein nicht als Künstler, sondern 
als Handwerker galten und in Zünften organisiert 
waren. So finden wir seit dem 14. Jahrhundert 
zwar Werke verschiedenster Meister vor, j edoch 
nur wenige ihrer Namen. 

Es gilt als wichtig zu bedenken, dass Backstein­
bauten naturbelassen, wie wir sie heute als typisch 
norddeutsch betrachten, für die Zeit vom 14 . - 17. 
Jahrhundert vollkommen untypisch waren. Nicht 
nur Kirchen und reiche Patrizier, sondern auch die 
normalen Bürger, z .B .  die Handwerker, bedeckten 
ihre Decken, Wände und oft sogar die Fußböden 
mit farbenfrohen, qualitätvollen Malereien. 

So war auch das Haus "Auf dem Meere Nr. 2 1"  
reich ausgemalt, nicht nur die Diele und der Fest­
saal, sondern auch die Nebenräume. Später wur-

I 

den die Werke bei Umbauten und Renovierungen 

entfernt, übertüncht oder abgehängt und schließ­
lich vergessen. Erst in jüngster Zeit wurden bei 
grundlegenden Restaurierungsarbeiten immer 
mehr dieser Schätze wieder entdeckt und waren 
unter den Abdeckungen zum Teil sehr gut in ihrer 
originalen Schönheit erhalten. 

Wie noch heute aus vielen Straßennamen abzu­
lesen, waren im Mittelalter die gleichen Gewer­
be und Handwerker in bestimmten Straßen oder 
Märkten zusammengefasst: Grapengießerstraße, 
Bäckerstraße, Ochsenmarkt usw. 
Eine solche Straße war auch die Straße "Auf dem 
Meere", in der eine ganze Reihe von Malern, 
Bildschnitzern und Goldschmieden ihre Häuser 
und Werkstätten besaßen, unter anderem auch im 
Haus Nr. 2 1 ,  dessen Baujahr laut dendrochronolo­
gischen Untersuchungen das Jahr 1436 war.l Aus 
den Schossrollen im Lüneburger Stadtarchiv sind 
die Besitzer erst ab 1523 (Arndt Dittmers) eindeu­
tig zu ersehen2, die ersten B esitzer sind nicht mehr 
bestimmten Häusern zuzuordnen. 

Bereits 1525 (-34) findet sich dann der erste be­
kannte Malername darin, der der Witwe "de Le­
venstedesche"3 des bekannten Lüneburger Malers 
und Mitbegründers der Lüneburger Lukasgilde 
Hinrik Levenstede des Älteren, der den Sohn des 
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Vorbesitzers Dittmer, eines Hocken (Hökers) 1513 
als Lehrling aufgenommen hatte. 
Levenstede d. Ä. selbst besaß kein eigenes Haus , 
lebte und arbeitete zuerst in einem Haus Am San­
de, dann im Marktviertel, doch seine Witwe war 
offensichtlich die Besitzerin von Nr.21 ,  da Arndt 

freigelegt wurden, im Bereich der Einbauten des 18 .  
Jahrhunderts erst 1986. Sie zeigen von links nach 
rechts 10 Heiligenfiguren, alle von der die ganze 
Wand ausfüllenden Pflanzenornamentik umgeben. 
Der Sommerremter wurde in den 1980er Jahren 
wieder hergestellt. Seine scheinplastischen Quader-

Dittmer nur noch als Steuerschuldner von 1523 - malereien im Wandbereich in Rot, Schwarz, Weiß 
1535 genannt wird. Die Levenstedesche führte die und Grau und die Sparren und Zackenornamente 
Werkstatt ab 1460 weiter, bis sie von ihrem Sohn an der Balkendecke wurden aus vorhandenen 
Hinrich d. J. übernommen wurde. Resten restauriert und verliehen ihm wieder seine 

Exkurs : Werke von Heinrich Levenstede d. J. 
Von Hinrik Levenstede d. Ä. habe ich keine 
Werke gefunden, von seiner Witwe und seinem 
Sohn jedoch eine ganze Reihe, z. B. in der Jo­
hanniskirche zwei Altartafeln (im Baldachinal­
tar neu montiert) und zwei vollständig erhaltene 
Altäre : den Passionsaltar in der Taufkapelle und 
den Kreuztragungsaltar in der Elisabethkapelle. 

Vor allem aber war die Werkstatt Levenstede d.  J .  in 
den letzten beidenjahrzehnten des 15 .  Jahrhunderts 
im Kloster Lüne tätig.4 So finden wir auch hier Al­
tarbilder - Passionsaltärchen - von H. Levenstede, 
z. B. auf den Innenseiten des zweiten Triptychons 
auf dem Nonnenchor, die in der Figurendarstellung 
im Spiel der Gewandfalten aufihn hinweisen, eben­
so wie die Flügelmalerei auf dem Triptychon in der 
Kirche unter der Orgelempore. Im Winterremter 
(Refektorium) lag die heutige Wandmalerei unter 
einer für das frühe 18 .  Jahrhundert typischen Orna­
mentik in Weiß. In den letzten Jahren des 15 .  Jahr­
hunderts war der Raum erweitert und neugestaltet 
worden mit Malereien, die im nördlichen Teil 1956 

ursprüngliche Gestalt. 

Im Jahr 1554 erscheint wieder der Name eines Ma­
lers als Besitzer des Hauses: Peter Oppenborn,5 über 
den und von dessen Werken mehr bekannt und 
erhalten ist, so auch im Haus Nr. 2 1 .  Ihm folgten 
1590 sein Sohn Lucas und seine Witwe Sophia, und 
1605 - 1607 die Witwe von Lucas, die den ebenfalls 
bekannten Maler von erhaltenen Werken - auch 
Auf dem Meere 21 - Jürgen Wind heiratete,6 der 
1608 ihren Sohn Franz Oppenborn als Lehrjungen 
.aufnahm. Ab 1609 gehörte das Haus Jürgen Wind, 
1648 - 1675 seiner Witwe und war bis 1720 im Be­
sitz dieser Familie. 

Mit dem Versiegen der reichen Salinen-Einnah­
men Lüneburgs durch das aufkommende billigere 
Meersalz ("Baiensalz") versiegten auch die reichen 
Einnahmen der Maler und Holzschnitzer durch 
Aufträge der Stadt und der Patrizier, so dass das 
Haus Nr. 21 in die Hände anderer Besitzer über­
ging, die den verschiedensten Berufen und Hand­
werken nachgingen, z .B.  als Kaufleute, Spediteure, 
Handwerker. Dabei blieb der Wert des Hauses, der 

ab 1566 in den Schossrollen mit angegeben wird, 
immer erstaunlich hoch. Für Durchschnittshäu­
ser scheint ein Wert zwischen 120 und 300 Mark 
üblich gewesen zu sein, beim Haus Nr. 21 entwi­
ckelt er sich zwischen 1566 und 1720 von 200 auf 
500 Mark. Einen Hauswert über 1000 Mark findet 
man in Lüneburg ganz selten, z .B.  das von Dassel­
sche Haus in der Bäckerstraße mit 1000 Mark. Ein 
Ausreißer ist das Witzendorffsche Haus am Och­
senmarkt 1566 - 1605 mit 6000 Mark. Es müssen 
also bis in die Neuzeit hinein überdurchschnittlich 
honorige, wohlhabende Bürger Besitzer des Hauses 
Nr. 21 gewesen sein, wofür neben den bemalten 
Decken auch Kloakenfunde sprechen. 

Erst in der 2 .  Hälfte des 19. Jahrhunderts erscheinen 
einfachere Bewohner (Maurergeselle, Althändler, 
Schlosser) . In der Zeit war dieser Stadtteil infolge 
des wirtschaftlichen Rückgangs Lüneburgs allmäh­
lich abgewertet worden. 

Nach dem 2 .  Weltkrieg wohnten immer mehr 
Parteien in dem Haus, bis zu 28 Bewohner nach 
Kindheitserinnerungen des früheren Bewohners 
Günter Appel. Damals fanden deswegen eine Reihe 
baulicher Veränderungen statt : In der Diele wurde 
auf der linken Seite ein Zimmer eingeschoben, der 
Festsaal wurde in Wohnzimmer und Küche (mit 
Wasseranschluss) geteilt, davor am Treppenabsatz 
eine Etagentür eingebaut, und oben in der Diele 
schwebte eine Kammer wie ein Schwalbennest im 
freien Raum. Das alles ließ sich jedoch zurückbau­
en und bis dato verborgene Malereien ans Licht ho-

, 
len und restaurieren. 
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Abb. 1 

Die Dielendecke7 

Gleich beim Betreten des Hauses geht der Blick 
nach oben zur 1 , 5  Stockwerke hohen, reich in 
Grisailletechnik bemalten Eichenholzdecke der 
Diele. Sie bot beim Erwerb des Hauses einen be­
dauernswerten Anblick (Abb. 1 ) . Die zwar zu 90 % 
erhaltene Substanz und Fassung der Bretter waren 
zweimal überstrichen worden, das erste Mal mit 
einer weißen Kalkschicht, das zweite Mal mit röt­
lich brauner Ölfarbe, und sie war beschädigt durch 
Wasserflecke und Schmutzränder. Die Originalfas­
sung war spröde und löste sich schollenförmig ab, 
und die gesamte Decke war von einem Kalksinter­
schleier überzogen. Große bemalte Eichenholzbe-
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Abb. 2 

reiche waren ersetzt durch Weichholz mit ergänzter 
Malerei, quadratmeterweise fehlten Teilbereiche, 
und es gab neue re Weichholzbretter ganz ohne Be­
malung. Trotzdem war genug Originales vorhanden, 
um das ursprüngliche Gesamtbild wieder herstellen 
zu können. 

So wurden in aufwändiger zweij ähriger Restau-

Roll- und Beschlagwerk als pseudo-architekto­
nisches, flächen füllendes Ornament entwickelt 
sich im 16 .  Jahrhundert.8 Die Muster werfen wie 
Metall Licht und Schatten und wirken deshalb so 
plastisch. Die rot gefassten profilierten Balken zei­
gen geometrische Ornamente : Kreise und Rau­
ten in Rot und Schwarz, mit Weiß abgesetzt und 
grauen Kanten, nur der große tragende Querbal­
ken in der Mitte zeigt außer halbgrauen, halboxi­
droten Rautenpaaren, schwarz abgesetzt auf wei­
ßem Grund, zum Fenster hin auf der Seitenfläche 
Beschlagwerk und darin abwechselnd Kreise und 
Rauten in Schwarz, Rot und Weiß auf hellgrauem 
Grund, ebenfalls schwarz abgesetzt. Die Unterseite 
ist weiß mit ebenfalls weißen, schwarz umrande­
ten stilisierten Akanthusblättern, eingefasst von 
roten, schwarz umrandeten Bändern, wobei die­
se Schmuckelemente nur auf dem rechten Drit­
tel erhalten sind. Die Rückseite des Balkens zeigt 
schlecht erhalten oder mit Ölfarbe überstrichen 
das gleiche Muster. 

rierungsarbeit die Malereien auf den ausgebauten . Über die Maltechniken und Hilfsmittel wissen 
Deckenbohlen in der Werkstatt und die Balken wir verhältnismäßig wenig, aber aus dem Prinzip 
vor Ort gesichert, gereinigt und Bemalungsreste der Wiederholung und der Symmetrie lässt sich 
durch Retusche ergänzt bzw. größere Fehlstel- mit ziemlicher Sicherheit z .B .  auf den Gebrauch 
len neutral ergänzt. Die Originalfassung wurde 
nicht retuschiert. Die Originalbemalung in Kalk­
kaseintechnik weist die in der zweiten Hälfte des 
16 .  Jahrhunderts entstandene Roll- und Beschlag­
werkornamentik in variierenden Weiß-, Schwarz­
und Grautönen auf, in verschieden großen und 
verschieden formatigen oxidrot gerahmten Kas­
setten, Es  zeigt die verschiedensten symmetri­
schen Muster (Abb.2) . 

von Schablonen schließen.9 Das war die vorge­
fundene und restaurierte Bemalung, die in das 16 
Jahrhundert zu datieren ist. 

Da ab dem Jahre 1554 wieder ein Maler - Peter 
Oppenborn - als Besitzer des Hauses belegt ist, 
muss man annehmen, dass er diese Bemalung in 
seinem Eigentum vorgenommen hat. Dabei ist 
ebenfalls anzunehmen, dass er auch die Fachwerk-

wände der Diele, wie damals üblich, bemalt hat, 
wovon jedoch nach Um- und Einbauten keine 
Spuren mehr erhalten blieben. Da Werke Oppen­
borns aus dem Jahre 1567 im Lüneburger Rathaus 
(Große Ratsstube, Dienervorzimmer) bekannt 
sind, lohnt sich ein Vergleich mit diesen. 

Vergleich mit dem Rathaus10 

Oppenborn schuf die Wand- und Deckenmalerei 
von Dienervorzimmer und Großer Ratsstube, in 
denen wir die Datierung 1 567 finden. Er malte 
alle Wandflächen im Dienervorzimmer in Gri­
sailletechnik vor rotem Hintergrund aus,  nicht 
nur mit ornamentalen und floralen Verzierungen, 
sondern auch mit szenischen Darstellungen, eben­
falls in dieser Technik. Die Holzbalkendecke wur­
de ebenfalls von Peter Oppenborn mit Rosetten 
und einem Linienmuster ausgefüllt. Die Balken 
sind mit floralem Rankenwerk (Akanthus) be­
deckt (Abb.3) . Von der ursprünglichen Malschicht 
von 1567 sind heute noch ungefähr 26% erhalten 
und sichtbar, und die Handschrift Oppenborns ist 
gut erkennbar. 1 1  

In der Großen Ratsstube findet sich ein Schnitz­
werk mit aufwändiger figürlicher und floraler 
Bemalung, wieder in Grisailletechnik und Ver­
goldung: Oppenborn vergoldete jede der über 
60 Rosen in der Mitte der Deckenkassetten, die 
viel kleiner aber schmuckreicher sind als die im 
Haus "Auf dem Meere 21" .  Er versah sie mit Me­
daillons mit Hen'scherköpfen, Engelsköpfchen 

I 
und floralem Zierrat (Abb.4) . Jeder Balken ist mit 
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Abb. 3 

Ranken geschmückt, dazwischen aber auch mit 
Figuren usw. Der große Unterzug zeigt zur Fen­
sterseite neben Rollwerk Medaillons mit Figuren, 
Masken, Füllhörnern, Putten und Engelsköpf­
chen, während seine Rückseite schlichter gehalten 
ist. Auch ein Fries an der Westseite enthält Me­
daillons mit Portraits und Masken. 

Der Stil Oppenborns wird sowohl 1m Rathaus 
wie im Haus "Auf dem Meere 21"  deutlich sicht­
bar, doch die Malereien im Rathaus sind weitaus 
aufwändiger. Sie waren schließlich ein großer gut 
bezahlter Auftrag des Rates der Stadt, die zu der 
Zeit in ihrer Hochblüte stand und ihren Reichtum 
in repräsentativen Bauten nach außen darstellen 
wollte und konnte. 
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Abb, 4 

Die Dörnse 

Im Rahmen der Gesamtrenovierung des Hauses in 
den Jahren 1986 - 88 wurde in der Dörnse unter 
einer Abhängung aus Lehm - Stroh - Mörtel eine 
frühbarocke bemalte Leinwanddecke entdeckt. 
Unter dieser barocken Bemalung waren partiell 
noch Bereiche von zwei weiteren Farbfassungen 
zu erkennen, ihr Ausmaß und ihr Erhaltungszu­
stand waren j edoch nicht mehr zu klären, mein 
zeitlicher Einordnungsversuch beruht auf der Ver-

mutung, dass sie gemalt sein könnte von Windts 
Witwe und Erben, die von 1649 - 1720 in dem 
Haus lebten. Da im Raum Lüneburg spätbarocke 
Deckenbemalungen recht selten erhalten sind, und 
die finanziellen Aufwendungen für Röntgenun­
tersuchungen der vorhandenen frühen Reste un­
verhältnismäßig hoch gewesen wären, kamen der 
Auftraggeber und das damalige Institut für Denk­
malpflege zu der Entscheidung, die j etzt sichtbare 
Farbfassung so umfangreich wie verantwortbar 
rekonstruieren zu lassen. 

Beschreibung der Decke 

Die Deckenfläche wurde von 5 Querbalken in 
4 bzw. 5 ungleich breite Felder unterteilt. De­
ckenfläche und Balkenwerk waren mit Weich­
holzbrettern verkleidet, die Hohlräume zwischen 
den Balken und Gefachen mit Stroh-Lehm-Putz 
auf einer Draht-Holz-Konstruktion ausgefüllt. 
Die Abhängung erfolgte höchstwahrscheinlich im 
19. Jahrhundert nach einem Brandschaden, als 
gleichzeitig wahrscheinlich die hintere Außen­
wand neu aufgedoppelt und vermauert und damit 
der Raum verkleinert wurde. Deshalb hätten bei 
der Restaurierung die Deckenfelder verkleinert 
werden müssen, was zu erheblichen Verlusten der 
Bemalung geführt hätte, oder aber man musste sie 
anders aufteilen. Dies erfolgte, indem man das aus 
2 Feldern bestehende Gefach im mittleren, unge-
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Abb, 5 

fassten Bereich unter der mittigen Profilleiste teilte. Die Deckenbemalung 
Die Balken und die Zierprofilleisten aus Eichen-
holz sind unter den Weichholzbrettern gut erhalten Auf den Weichholzbohlen waren 3 bis 4 mono-
und blieben vom Brandschaden verschont. 

Für das teilweise sehr große Gesamtschadensbild 
der barocken Leinwanddecke unter der Abhän­
gung sind verschiedene Faktoren verantwortlich : 
Stark schwankende Klimaverhältnisse der vergan­
genen Jahrhunderte, die u. a. großflächige Feuch­
tigkeitsschäden verursachten, das Durchhängen 
und Ausfransen der Leinwand, das Ablösen der 
Malschicht, die Reste von Draht, Nägeln und 
Stroh sowie Brandschäden, da die Dörnse beheizt 
war und durch Hitze und Funkenflug ein Brand-

I 
herd entstehen konnte (Abb. 5) . 

chrome Anstriche feststellbar. 
Die Balken wiesen noch Originalfassung auf: Kas­
settenförmig angelegtes rotes Bänderwerk, blau­
grün abgesetzt auf hellem Hintergrund. Bereiche 
ohne Befunde erhielten eine Neufassung in Grün­
Blau mit rot begleiteten Kassetten. Auf den Zier­
profilleisten waren fragmentarisch drei Farbschich­
ten vorhanden, eine monochrom weißlich-graue, 
eine blaue rot abgesetzte und eine der originalen 
Farbgebung zugehörige, gleichfalls rot abgesetzt. 
Die Bemalung der Leinwandbespannung wies un­
terschiedliche Erhaltungsbefunde auf. Das erste 
und dritte Gefach sowie die Utluchtnische waren 
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Abb. 7 

gänzlich ohne Befund, das zweite enthielt noch 
Fassungsreste, während das vierte Gefach, das vor 
dem Fenster in originaler Substanz und Original­
bemalung noch zu etwa 90% vorhanden und in 
außerordentlich gutem Zustand war. 

Die sehr filigran und differenziert ausgeführte Be­
malung auf hellem Fond besteht aus polychromer 
Ornamentik mit wuchernden, voluminösen Akan-

Abb. 6 

thusranken, Blumengebinden und Blüten sowie 
der Darstellung zweier großer Papageien in unter­
schiedlicher Bemalung und Haltung (Abb. 6 und 7) . 
Die seit der römischen Kaiserzeit bekannte Akan­
thuswellenranke (eine Pflanze des Mittelmeer­
gebiets) erlebte übrigens im 17. Jahrhundert eine 
Hochblüte.12 Mit der umfassenden Restaurierung 
war ein harmonisches Gesamtbild der Decke wie-

. der hergestellt, das leider nach neun Jahren durch 
Zentralheizung, isolierende Fenster usw. bereits 
wieder schwerwiegende Schäden aufwies und 
1996 einer zweiten Restaurierung bedurfte. Im 
Ganzen war es also eine sehr aufwändige Siche­
rung, doch dürfte nun eine langfristige Haltbar­
keit der Decke gewährleistet sein. 

Die große Kammer (heute I<üche und Anrichte) 

Unter dem Festsaal im Flügelbau lag im Erdge­
schoss die große Kammer, die von beträchtlichen 
Ausmaßen und wahrscheinlich der Schlafraum der 

Abb. 8 

Familie war. 13 Als 1991 der Band "Raumkunst in 
Niedersachsen" erschien, waren von solchen Räu­
men wenig Ausmalungen überliefert (eine Wand­
malerei und 3 Deckenmalereien14) und die des 
Hauses "Auf dem Meere 21"  noch nicht publik. 
In der heutigen Anrichte war die Decke ohne Fas­
sung, in der heutigen Küche erschien unter der 
sichtbaren Decke eine zweite mit Ausmalung. An 
Hand eines gereinigten Brettes kann man sie be­
schreiben als bestehend aus geometrischen Formen 
in Rot, Schwarz und Ocker auf hellem Grund, 
also vergleichbar der vorderen Decke im Festsaal. 
Sie befand sich dank der darüber liegenden Holz­
decke in gutem Erhaltungszustand.1s Ein Zusam­
menhang mit der heutigen Decke besteht nicht. 
Diese ist weiß getüncht und eingefasst von weißen 
Balkenfragmenten verschiedener Länge, die schief 
und unvollständig eingesetzt und von hellgrauen 
Schiffskehlen eingefasst sind (Abb. 8 ) .  Sie sind 
offensichtlich zweitverwendet, was in Lüneburg 

I 
auch im Außenbereich mancher Häuser zu ent-

67 

decken ist, z .  B .  "Auf dem Meere 13" quer über 
die ganze Fassade der große reichverzierte und 
farbig gefasste Mittelbalken mit der Inschrift "Vor 
Ewigkeit hat Gott mein Los entschieden Was er be­
stimmt das dient zu meinem Frieden Er wog mein 
Glück er wog mein Leid", der vorher zu einem in­
zwischen abgebauten Haus von 1560 an der Salz­
straße gehörte.16 Auch "Auf dem Meere 7" mit der 
Fachwerkfassade ist der Mittelbalken zweitverwen­
det und dreifach zusammengestückelt, ebenso die 
Balken, die die Türumrahmung bilden. 

Den Zeitpunkt der Einsetzung der zweiten Decke 
(wahrscheinlich im 17. Jahrhunderts, als alle Decken 
abgehängt wurden) konnte ich nicht eruieren. Er 
muss vor der Zweiteilung der großen Kammer er­
folgt sein, da die Schiffskehlbalken sich an der De­
cke über beide Räume ziehen. Auch der Zeitpunkt 
der Zweiteilung selbst bleibt unklar, möglicherwei­
se gleichzeitig mit den baulichen Veränderungen in 
der Barockzeit . 

Die Treppe 

Die oberen Räume waren seit dem Spätmittelalter 
über eine Wendeltreppe zu erreichen. Die Trep­
penanlagen befanden sich j eweils im Eingangs­
bereich und meist in der Nähe der Küche . Im 
17. Jahrhunderts sind die Wendeltreppen zum 
größten Teil durch gradläufige ersetzt worden. 
Der repräsentativen Aufgabe entsprechend wurde 
auch das Geländer gestaltet . Der Zwischenraum 
vom Handlauf bis zur Treppenwange war entwe­
der mit verschiedenem Gitterwerk, gedrechselten 
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Abb. 9 

Docken oder gesägten Brettern wie bei uns ausge­
füllt und machten die Treppe zusammen mit der 
Decke zum bestimmenden Schmuckelement der 
Diele und des Treppenhauses (Abb. 9) Y 

Bei der Treppe im Hause "Auf dem Meere 21"  
sind Handlauf und Sockelbereich sowie die Treppe 
selbst aus neuerer Zeit. Die Baluster dagegen wa­
ren zum Zeitpunkt der Restaurierung noch alter 
Bestand der barocken Umgestaltung des Hauses .  
Sie mussten leider aus baupolizeilichen Sicher­
heitsgründen (zu niedrig für die Größe heutiger 
Menschen) durch neue, den alten in Form und 
Gestalt gleichen, aber höheren ersetzt werden. Auf 
den alten Balustern konnten sieben Farbschichten 
festgestellt werden: 1 .  Fassung dunkles Grau-Blau auf 

Weichholz, 2. Grau-Grün, 3. Grau, 4. Fragmente ei­
ner ockrigen Fassung, 5. helles Grau, 6. gelbliches 
Weiß, 7. Istzustand war Weiß .  Die erste ursprüng­
liche Fassung wurde restauriert. 

Die Festsaaldecke 

Wie in den reichen Patrizierhäusern befindet sich 
hinter dem vorderen Backsteinbau ebenfalls ein 
lang gestreckter zweistöckiger Fachwerkbau mit 
dem so genannten Festsaal. Dieser liegt im Ober­
geschoss über der großen Kammer im Erdgeschoss .  
So verhält es sich auch bei  dem uns betreffenden 
Haus . Im Verhältnis zu den übrigen Räumen war 
dieser Repräsentationsraum von sehr viel größeren 
Ausmaßen, in unserem Haus 2 ,70 - 2 ,90 m breit 
und 3,00 - 4,00 m lang (ungleichmäßiges Trapez) . 

Eine prunkvolle Ausmalung der Räume mit De­
cken- und Wandmalereien war selbstverständlich. 
Dunkles Holzwerk und helle Gefache waren der 

. einfachste Anstrich, eine weitergehende Ausma­
lung j edoch die Regel .18 
Eine solche, die heute sichtbare frühbarocke Fas­
sung, finden wir auch an unserer Festsaaldecke . 
Ausgeführt wurde diese sehr wahrscheinlich von 
dem Maler und Besitzer des Hauses nach Peter Op­
penborn: Ji,irgen Windt (s . o . ) ,  der es von 1609 -
1649 bewohnte und dort seine Werkstatt hatte, 
doch wäre es möglich, dass die darunter liegende 
erste Fassung von Oppenborn stammt, der sei­
nen Festsaal sicher nicht ohne Ausmalung gelassen 
hat. Im Untersuchungsbericht der Fachhochschule 
Hildesheim wird expressis verbis festgestellt: Op-

penborn "bemalte die Holzbalkendecke im sog. 
"Festsaal", die jedoch heute von einer frühbarocken 
Malerei überdeckt ist". 

Das Balkenwerk wurde mit hellen Ranken und 
Mustern versehen, die Putzfelder erhielten Be­
gleitstriche. In repräsentativen Räumen hat die 
kräftige Rahmung auch dazu geführt, diese als 
Bildflächen aufzufassen und ornamental, manch­
mal sogar figürlich auszumalen, welch letzteres in 
unserem Haus nicht der Fall war. 

Beschreibung der Decke 

Der Festsaal war in neuerer (unserer?) Zeit für 
eine wirtschaftliche Nutzung durch eine senk­
rechte Wand unter dem alten Unterzug, wie noch 
deutlich erkennbar, in zwei Räume unterteilt und 
mit einer Zwischenwand versehen worden. 
Der vordere Teil diente als Küche mit Herd, Was­
seranschluss usw. , und vor dem Treppenabsatz 
schaffte eine Etagentür einen privaten Zugang. 
Durch die Zweiteilung und die verschiedene 
Nutzung war die Deckenbemalung unterschied­
lich erhalten, ließ aber noch hinreichend ihre ur­
sprüngliche Einheit erkennen. 

Die gesamte Decke ist durch sechs Querbalken in 
sechs ungleich große asymmetrische Felder gegli­
edert. Sie weist möglicherweise zwei nach einan­
der angefertigte Fassungen auf, von denen in den 
drei vorderen Gefachen durch die stärkere Abnut­
zung die erste Fassung bessrr erhalten ist, in den 
drei hinteren dagegen die zweite. Entsprechend 
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Abb. 10  

erfolgte eine unters�hiedliche Restaurierung. 
Da die Decke zur Gänze mit einer Lehm - Stroh -
Schicht auf einer Draht - Holz -Unterkonstruktion 
verputzt war, befand sie sich noch in einem re­
lativ guten Erhaltungszustand. Wann dieser Ver­
putz erfolgte, ließ sich nicht mehr rekonstruie­
ren, da er zum Zeitpunkt der Befundaufnahme 
(Sommer 1986) bereits entfernt war und nur noch 
Reste von Holzblättchen, Draht und korrodierten 
Nägeln vorhanden waren (Abb.10) . Nachdem diese 
Überarbeitungsspuren und die übrigen Schäden -
Wasserflecken, alter Holzwurmbefall, Überma­
lungsreste, Fehlstellen und Löcher - beseitigt 
waren, wurden die Reste der ursprünglichen Be­
malung - zwei möglicherweise nacheinander an­
gefertigte Fassungen - sichtbar. 
Die Erstfassung, deren Fragmente noch überwie­
gend in den drei vorderen Gefachen vorhanden 
waren, erschien nur undeutlich und verblichen. 
Erhalten geblieben war mehr die Untermalung, 
die in die Holzoberfläche eingedrungen war. Von 



70 

Abb. 1 1  

der Farbfassung waren nur Rot, Schwarz und der 
weiß-graue Hintergrund auszumachen (Abb. 1 1 ) .  
Sie zeigte in einem Rahmenwerk von schwar­
zen und roten Rauten, Kreisen und Bändern eine 
Rankenbemalung in Oxidrot und Schwarz und 
konnte nur sporadisch ergänzt werden. Mit Si­
cherheit war die Bemalung ursprünglich aufwän­
diger mit aufgesetzten Lichtern, Schatten, zusätz­
lichen Begleitern usw. 
In den hinteren Gefachen war eine frühere Fas­
sung nur in wenigen Bereichen erkennbar in 
Fragmenten von Begleitern und von Kreisen mit 
kleinerem Durchmesser. Diese "Erstbemalung" 
der Decke könnte aber auch lediglich die Unter­
zeichnung und erste farbliche Aufgliederung der 
"Endfassung" gewesen sein, die bei der Ausfüh­
rung vom Maler korrigiert wurde. Dieser These 
gingen die Restauratoren nicht weiter nach, da 
Freilegungsproben Teile der sichtbaren Original­
fassung zerstört hätten . Sie würde allerdings die 
Datierung und Zuschreibung der Decke erleich-

tern, weil es dann nur ein Entstehungsdatum gäbe, 
was aus Stilgründen sogar wahrscheinlicher ist. 

Von einer möglichen Zweitfassung bzw. der End­
fassung waren in den vorderen Gefachen im 1 .  Fach 
nur geometrische und stilisierte schwarze Orna­
mente (Abb. 12 ) , in den weiteren mit Blättern und 
Früchten floral ausgemalte Rosetten und Rauten 
und Fragmente der dazu gehörigen Bänderung in 
den j eweils auf der einen Hälfte rot-schwarzen, 
der anderen schwarz-roten Farbe auf Weiß und 
Ocker vorhanden. Diese polychrome, feingliede­
rig gemalte Blüten-, Blatt- und Rautenornamen­
tik unter Beibehaltung der geometrischen Auftei­
lung in Rauten und Rosetten ist identisch mit der 
Bemalung der hinteren Gefache. Deshalb wurden 
im vorderen Teil vorwiegend die originalen Be­
malungsreste der Erstfassung bzw. der Unterzeich­
nung unter Berücksichtigung der Fragmente der 
zweiten Farbfassung restauriert, im hinteren Teil 
vorwiegend die Endfassung. Hier sind die drei Ge-

. fache mit rauten- und kreisförmigen Medaillons 
unterschiedlicher Größe zwischen 30 und 70 cm 
im Durchmesser - verbunden durch Bänderwerk -
kassettenartig unterteilt. Ihre Bemalung besteht 
aus floralem, filigranen Rankenwerk mit Blüten 
und Blattornamentik in Oxidrot, sehr kräftigem 
hellen Rot, in Ocker, Grün und Schwarz auf 
hellem gebrochen weißem Grund (Abb. 13) . Die­
se der "Erstbemalung" entsprechende Auf teilung 
und Rankenbemalung spricht eher für die These 
einer Vorzeichnung. 
Die Fassung der Balken erfolgte in farblich um­
kehrender Form: helle Akantuswellenranken (s .o) 

Abb.  12 

auf dunklem roten Grund mit schwarzen und 
ockerfarbigen Begleitern. 

Sehr geringfügige Fragmente der wahrscheinlich 
gleichen Ornamentik wurden von anderen Re­
stauratoren an der Fassadenwand des Festsaals ent­
deckt. 1 9  Leider waren sie auf Grund der wenigen 
Quadratzentimeter unmöglich zu restaurieren, da 
kaum zu identifizieren. Allein ihr Vorhandensein 
ist aber interessant für zwei Phänomene : einmal 
- wie oben erwähnt - dafür, dass der Malträger 
- ob Holz, Mauerwerk oder Putz - für die Künst-
ler offenbar von ganz untergeordneter Bedeutung 
war, dann aber zeigt es, wie sich die Bewohner in 
ihrem "Gehäuse" von der Außenwelt abschirm­
ten, quasi in einem hortus conclusus,  dem Para­
diesgarten, der im religiösen Bewusstsein der Zeit 
eine feste Rolle spielte.20 Zu j ener Zeit war eine 
solche ganzheitliche, laubenartige Raumausmale­
rei möglich, da die Räume poch nicht durch eine 
reiche Möblierung eingeengt und verstellt waren. 
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Abb. 13 

Auf uns Heutigen in unseren viel dichter möblier­
ten Räumen hätte eine solche üppige farbenfrohe 
Einschließung wahrscheinlich eher eine klaustro­
phobische Wirkung. 
Außerdem war zu j ener Zeit im Flügelbau durch 
das Fachwerk eine stärkere Durchfensterung des 
Saales möglich. 21 Große Fensteröffnungen waren 
eine typische Erscheinung der Zeit um 1500 und 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts . Sie wur­
den jedoch gegen Ende des 16 .  Jahrhunderts - also 
vor der wahrscheinlichen Bemalung Anfang des 
17. Jahrhunderts - bereits durch eingezogene 
Mauerzungen wieder verkleinert, wodurch die 
Wandfläche vergrößert und bemalt werden konn­
te. In neuerer Zeit wurden die Fenster jedoch wie­
der vergrößert und die Malereien zerstört. 
Von dem Maler Jürgen Windt, der seit 1609 ne­
ben dem Michaeliskloster wohnte und sicher wie 
üblich seine Werkstatt im Hause hatte, gibt es 
ebenfalls - wie von Peter Oppenborn - zumin­
dest ein gesichertes und gut dokumentiertes Werk: 
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Abb. 14 

die Renaissance-Kanzel in der Kirche zu Tostedt 
(Kreis Harburg) . 22 Sie wurde gestiftet vom Aus­
reuter (Verwalter) des Lüneburger Michaelisklo­
sters Johann Wilken von Weyhe, der als Eigen­
tümer des nach Tostedt eingepfarrten Gutes Bö­
terheim Patronatsherr der Tostedtel' Kirche war. 
Als Ausreuter von St. Michaelis Lüneburg hatte er 
am 6. August 1601 dem Pirnaer Bildhauer David 

Abb. 15 

Schwenke den Auftrag für die Elbsandsteinkanzel 
in St. Michael erteilt, die 1608 vollendet war. 

Bereits am 8 .0ktober 1607 schloss v. Weihe einen 
Vertrag mit dem Bildschnitzer Ludtke Garbers 
"wegen holzgeschnitzten Predigtstuhl zu Tostedt", 
den er seiner Patronatskirche zum Geschenk ma­
chen wollte und die quasi ein Gegenstück zur Mi­
chaeliskirche darstellt. Am 28 .  April 1608 folgte 
dann der Vertrag mit Jürgen Windt "wegen Ver­
goldung und Bemalung des Tostedtel' Predigt­
stuhls . . .  dass er mir den Predigtstuhl mit Golde 
undt den besten Ferben uff(s) zierlichste und be­
ste mitt seiner eigenen Handt will staeffieren undt 
anleggen nach seinem besten Vleisse, zusambt der 
Decke undt der Stiege , an welche funff Historien 
mitt Ollfarbe sollen gemalt undt die Tarmen an­
gestrichen werden . . .  " Diese Historien sind inzwi­
schen entfernt. 

Die Kanzel zeigt sich heute in dieser ganzen ge­
forderten Farbigkeit (Abb. 14) , wobei ich nicht in 
Erfahrung bringen konnte, ob oder wann diese 
vielleicht restauriert wurde - möglicher Weise im 
Zusammenhang mit dem (fünften) Neubau der 
Kirche in den Jahren 1878-1880. Auf j eden Fall 
strahlt die Kanzel wie im Vertrag gefordert "in 
den besten Ferben" und "deß allerbesten Goldeß", 
was mich zu dem Vergleich mit unserer Festsaal­
decke anregte. Diese strahlt ja nicht (mehr?) "in 
den besten Ferben". 

Beide Werke wurdenjedoch nach meinen Recher­
chen vom gleichen Maler gefasst. Die Leuchtkraft 
der Farben unserer Decke ist ganz natürlich durch 
die Einwirkung von Zeit, Licht, Luft, Staub, Ni­
kotin usw. verblasst und sollte auch nicht betont 
restauriert bzw. retuschiert werden, während die 
Fassung des Altars offensichtlich "in den besten 
Ferben" restauriert wurde. 
Beide Werke unterscheiden sich auch völlig durch 
ihre Gestaltung: Die Kanzel wird betont von den 
Figuren und zeigt wenig florale Ornamente:  ver­
goldete Akanthusblätter (Abb. 15) und einen Kranz 
aus Blättern, Früchten und Blüten um das Wappen 
v. Weyhes (Abb .16 ) ,  die Festsaaldecke stilisierte 
Ranken mit Blättern, Blüten und Früchten sowie 
Akanthuswellenranken auf den Balken. Die Kan­
zelgestaltung war dem Maler vom Schnitzer vor­
gegeben, die Decke des Festsaals dagegen seiner 
freien Darstellung überlassen. Er war also gleich­
zeitig kreativ und original und ein Meister der 
Farbgebung. 
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Abb . .16 

Die kleine Kammer 

Im Obergeschoss waren außer dem Festsaal nicht 
überall Schlafräume, sondern die Räume wurden 
für unterschiedliche Zwecke genutzt, zum Schla­
fen, als Wohnraum, als Speicher usw. Kein Raum 
war nur für einen Zweck gedacht, selbst im Fest­
saal stand z .B .  meist ein Bett. Deshalb waren alle 
Räume repräsentativ ausgemalt, auch die kleine 
Kammer mit Utlucht über der Dörnse . 23 Der heute 
weiß gemalte Raum besaß ursprünglich ebenfalls 
eine Deckenbemalung, die jedoch so rudimentär 
erhalten war, dass nur winzige Fragmente auf ein 
gemaltes Medaillon schließen ließen, die ehema­
lige Fassung deshalb nicht zu rekonstruieren war. 24 
Es ist aber reizvoll, sich eine Ausmalung wie im 
Festsaal, möglicherweise sogar der Wände vorzustel­
len und sogar den gleichen Künstler Qürgen Windt) 
zu vermuten - eine durch nichts zu beweisende, 
einfach nur reizvolle Hypothese. 
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Sch I ussbetrachtu ng 

Da seit dem 18. Jahrhundert das Vorkommen be­
malter Holzdecken seltener wurde, weil j etzt ein 
neuer Stil - weiße Stuckdecken - aufkam und 
die bemalten Holzdecken mit Rohrgewebe über­
spannt und verputzt wurden, haben sich darunter 
die Bemalungen oft erstaunlich gut erhalten und 
konnten - wie in unserem Haus - sehr gut und in 
ihrem ursprünglichen Zustand restauriert werden. 

Die reiche Ausmalung des Hauses belegt sowohl 
den Wohlstand seiner ersten Bewohner als auch 
die Tatsache, dass nicht nur die Patrizierhäuser, 
sondern auch die der einfachen Bürger und Hand­
werker mit Malereien und anderem Schmuck aus­
gestattet wurden. Sie zeigt außerdem, dass diese 
Ausstattung nicht nur der Repräsentation vorbe­
halten war, sondern auch die übrigen Räume be­
reicherte. Das Verständnis von einer harmonischen 
Gesamtwirkung der Räume beruhte weniger auf 
ihrer Ausstattung mit beweglichem Inventar, als viel­
mehr auf dem baulichen und malerischen Schmuck 
von Decken und Wänden. Mögen die Restaurie­
rungen im Hause "Auf dem Meere 21" zum Be­
kanntwerden und Wertschätzen der alten Lünebur­
ger Handwerker- und Bürgerhäuser beitragen. 
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